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*Spitzenklasse (Ruhrgebiet-Dialakt)
Eine Zeitreise in die Achtziger.

Oliver Bartkowski

Wie cool war das denn?!

ASTSCHOCKE*.
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OLIVER BARTKOWSKI
Der Bochumer Junge Oliver Bartkowski wurde am 
11.11.1968 geboren. Als DJ machte er sich in den 90er 
Jahren einen Namen. Für eine Dortmunder Pla�enfirma 
war er als Marke�ng Manager maßgeblich am Erfolg von 
Superhits wie »La Cucamarcha« von TNN, »Boom Boom 
Boom« von The Outhere Brothers oder dem »Major Tom 
Remix« von Peter Schilling beteiligt. Für einen deutschen 
Filmanbieter vermarktete er Kinohits wie »Knockin' on 
heaven's door« (Til Schweiger), »Rossini« (Helmut Dietl), 
die Asterix Filme oder »Dracula - Tot aber glücklich« (Mel 
Brooks). Er betreute Hollywood-Stars wie Michael Douglas, 
Val Kilmer oder Mark Wahlberg im Rahmen von 
Filmpremieren, später arbeitete er im Filmlizenzhandel. 
Heute ist er Inhaber einer Marke�ng-Agentur in Bochum, 
Veranstalter und Filmkomponist. Seine »Movie Trip Show« 
am Bochumer Schauspielhaus ist seit 2013 eines der 
erfolgreichsten Gastspiele. Bekannt wurde er mit seinem 
musikalischen Partner Sven Bergmann durch seine 
musikalische Hommage »Skull City – The Return Of Snake« 
an den US-Regisseur und Filmkomponisten John 
Carpenter, ein Höhepunkt in diesem Zusammenhang war 
der Au�ri� auf der Comic Con in der Dortmunder 
Wes�alenhalle. Nach fünf mi�lerweile ausverkau�en 
Sachbüchern die sich allesamt mit der Thema�k Film 
beschä�igen, legt Oliver Bartkowski mit diesem Buch 
seinen Debütroman vor. Der Autor lebt mit seiner Frau und 
seinem Sohn – natürlich – in Bochum.
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Für Cindy und Liam



KAPITEL

EINS
Astschocke 



        »Kennsse nich? Dann bisse wohl nich von hier wech.« Das 
wäre die Antwort gewesen, hätte jemand bei dem Wort »Astschocke« 
fragend geguckt. Astschocke bedeutete nicht nur bei uns in Bochum, 
sondern im gesamten Ruhrgebiet der 1970er-Jahre so viel wie 
»Spitzenklasse«. Super, top – das, wo einfach nichts drüber geht. 
Und das hieß eine ganze Menge. Der Kohlen- oder Ruhrpott, und 
das meine ich im allerpositivsten Sinne, war schon damals Kult. 
Fördertürme und rauchende Schlote waren sein Erkennungszeichen 
und Kohle und Stahl das Lebenselixier unserer Gegend. Zwar wur-
den der Pulsschlag aus Stahl und das Himmelbett für Tauben erst 
1984 durch »Uns Herbert« (Grönemeyer) weit über die Grenzen 
hinaus bekannt, aber mit dem Doppelpass hat unser VfL Bochum 
schon von jeher jeden Gegner nass gemacht. Nicht umsonst nannte 
man uns bis 1993 die »Unabsteigbaren«.

Was also konnte für einen Bengel aus dem Pott besser sein, als 
in genau dieser Zeit an eben diesem Ort aufzuwachsen? Korrekt, 
gar nix! 

In den Pausen tauschten wir Fußballbilder unserer Idole, nach 
der Schule ging es nach draußen, wo täglich Dutzende Abenteuer 
auf uns warteten. Und natürlich der Fußball, an dem man als 
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Ruhrpottknirps nicht vorbeikommt. Ob brütende Hitze, peitschen-
der Regen oder eiskalter Schnee – unseren Bewegungsdrang konnte 
kein Wetter stoppen. Auf jedem noch so kleinen Stück Rasen oder 
Hinterhof wurde gepöhlt, was die kleinen Körper hergaben, und 
jeder eiferte seinen ganz persönlichen Kickerhelden nach. So stand 
im Tor fast immer Bochums Lieblingsgoali Werner Scholz und das 
Spielfeld war übersät mit Hans-Joachim Abels, Heinz-Werner 
Eggelings und Michael »Ata« Lamecks. 

Noch heute habe ich zu vielen Kumpels Kontakt, da es im klei-
nen Ehrenfeld, nahe dem Schauspielhaus, jede Menge Kinder wie 
mich gab. Da lungerten die Eltern auch nicht bei den Blagen auf 
dem Spielplatz herum wie heute. Wir waren ziemlich schnell auf 
uns allein gestellt, und das war auch gut so. Bei kleinen, harmlosen 
Kabbeleien latschten nicht gleich die erzürnten Helikopter-Eltern in 
die Nachbarschaft, um hektisch mahnende Worte loszuwerden. 
Wenn ich mal mit einem blauen Fleck nach Hause kam, sagte meine 
Oma mit unendlicher Gelassenheit: »Olli, dat Dingen is' doch nich' 
die Rede wert.« Und damit war die Sache abgehakt. Aber ganz 
gleich, wohin es meine Freunde im Leben verschlagen haben mag, 
irgendwann kommen sie alle zurück.



Zwei weitere Hobbys prägten meine Kindheit: Platz eins ging 
glasklar an die Musik, dahinter kam das Kino oder, besser gesagt, 
die Kinofilme – aber dazu später mehr. Ohne Musik geht bei mir bis 
heute gar nichts. Ob Radio, Plattenspieler oder Kassettenrekorder, 
irgendwas dudelte immer. Entweder die Hitparaden rauf und runter, 
meine Lieblingssongs oder »Best of«-Tapes, die man sich von den 
Älteren zusammenstellen ließ, weil das Taschengeld natürlich nicht 
ausreichte, um jede interessante Single zu kaufen. Von Schlager 
über Pop, Blues und Soul zog ich mir einfach alles rein, was die 
Welt da draußen zu bieten hatte. 

Und selbstverständlich wollte ich auch sehen, wer mir diese Musik 
bescherte. Deshalb las ich Jugendzeitschriften wie »Bravo« und 
»Popcorn« und später die »Sounds«, um einfach alles über die Stars 
zu erfahren. Und wie viele andere Jugendzimmer war auch meins mit 
Postern und »Bravo«-Starschnitten vollgekleistert. Letztere waren 
lebensgroße Puzzle-Poster, für die man wochenlang die »Bravo« kau-
fen musste, bis man irgendwann alle Teile beisammenhatte. Dann galt 
es, sie akkurat auszuschnippeln und an den richtigen Stellen vorsich-
tig mit Tesafilm zusammenzukleben, bevor der musikalische Liebling 
endlich in voller Lebensgröße an die Wand gepappt werden konnte.



Darüber hinaus sorgte die damalige übersichtliche Fern-
sehlandschaft mit nur drei Kanälen für Musik in Ton und Bild. Die-
ter Thomas Hecks »Hitparade«, Ilja Richters »Disco« und später 
der »Musikladen« von Radio Bremen mit der hübschen Uschi Ner-
ke und dem Mann, der tatsächlich Manfred Sexauer hieß. Wer hier 
eine Folge verpasste, brauchte am nächsten Tag gar nicht erst in der 
Schule aufzukreuzen, wenn er mitreden wollte.

Aufgewachsen bin ich bei meinen Großeltern. Das lag daran, dass 
meine Mutter zwar keine »von und zu« war, mein Vater aber ein »auf 
und davon«. Sie arbeitete als Model. Ja – das gab es damals schon und 
wenn ihr euch mein Foto im Klappentext anseht, werdet ihr es ver-
stehen. Mama war viel unterwegs, weshalb Oma und Opa sich rüh-
rend um mich kümmerten. Allerdings war sie Model nur im Neben-
job, tagsüber arbeitete sie normalerweise als Chefsekretärin in einem 
Essener Energiekonzern. In ihrem Teilzeitjob war sie trotzdem erfolg-
reich und wegen dieser Mehrarbeit viel auf Achse. Bis zu meinem 
zwölften Lebensjahr konnte sie nur selten bei mir sein, schaute aber so 
oft wie möglich bei meinen Großeltern vorbei. Später besuchte ich sie 
sporadisch in ihrer Essener Wohnung, und dort hatten wir viel Spaß. 



Als sie es sogar mal aufs Cover einer großen deutschen Mode-
zeitschrift schaffte, winkten eine Zeit lang sehr gut bezahlte An-
schlussjobs. Die dort verdiente Kohle wurde direkt beim Shoppen 
auf der Düsseldorfer Königsallee oder bei nächtlichen Diskothe-
kenbesuchen nicht nur in der Landeshauptstadt reinvestiert. Davon 
und von den Partys »After Work« erzählte sie mir die verrücktesten 
Geschichten vom durchgeknallten Leben in der Modeszene, von 
den Ticks und kuriosen sowie häufig kostspieligen Hobbys der 
Protagonisten, und welche merkwürdigen Leute sie dort so kennen-
lernte. In ihrer Essener Clique rund um den Hauptjob tummelten 
sich hauptsächlich Normalos; Typen mit alltäglichen Jobs, die gern 
ins Stadion gingen, ein Bier in der Eckkneipe tranken oder im 
Schrebergarten gärtnerten und danach den Grill anwarfen. In 
Düsseldorf kamen die Exoten dazu, darunter echte Angehörige des 
dortigen Jet-Sets. 

Aber auch wenn wir nicht zusammenlebten: Bei »Oppa« und 
»Omma« fehlte es mir auch einfach an nichts. Als einziger Enkel 
hatte ich Narrenfreiheit und dadurch eine wunderbare Kindheit. 
Ständig lief bei meinen Großeltern das Radio und die beiden waren 
derart textsicher, dass sie jeden Schlager mitschallerten. Selbst 



wenn »Oppa« nachts aufs Klo musste, schaltete er für die paar 
Minuten im Vorbeigehen das Radio ein und ich hörte ihn, untermalt 
von stoßweisem Plätschern, im Badezimmer mitsingen.

Das färbt natürlich ab bis in die Jetztzeit. Ich merke es besonders 
daran, dass ich all die alten Hitparadenschinken noch immer mit-
singen muss. Die Texte sind für immer und ewig in mein Hirn einge-
brannt und ich kann mich nicht dagegen wehren. Obwohl mir einige 
Songs schon damals ziemlich bekloppt vorkamen. Bei Juliane 
Werdings großem Hit verstand ich zum Beispiel »Am Tag, als 
Conny kam und starb«, statt »Am Tag als Conny Cramer starb« und 
ich fragte mich jedes Mal, warum der Depp nicht einfach zuhause 
blieb, würde er dann doch immer noch leben. Auch erschloss sich 
mir nicht, wie ein »Zug nach Nirgendwo« fahren kann, und selbst 
wenn es möglich wäre, warum die Bundesbahn so bescheuert ist, 
den mit nur einem einzigen Passagier loszuschicken. Aber wenn 
man noch keine zehn Lenze zählt, ist die Welt eben ein großes Rät-
sel. Kurzum: Fußball, Musik, Clique und Schule waren die Eck-
pfeiler meines Universums, und obwohl ich im Laufe der Jahre 
noch weitere Galaxien erfolgreich erkundete, bin ich zumindest den 
ersten beiden Hobbys bis heute treu geblieben.



Meine paar Platten durfte ich in Zimmerlautstärke auf der 
Musiktruhe meiner Großeltern abspielen. Dieses sarggroße Möbel-
stück, das auf vier viel zu dünnen Beinchen stand, nahm einen 
Großteil der Wohnzimmerwand ein. Es war in dunkler Eichenoptik 
gehalten, damit es sich mit der damals obligatorischen Schrank-
wand vertrug und auch neben dem aus keiner Wohnung weg-
zudenkenden hydraulischen Kacheltisch eine gute Figur machte. 
Wenn Oma und Opa nicht zuhause waren, hörte ich dort meine 
Musik. Ich näherte mich jedes Mal ehrfurchtsvoll der Truhe, die 
täglich von Oma mit einem sauberen Staubtuch abgewischt und da-
nach mit Pronto-Möbelpolitur eingesprüht und anschließend derart 
auf Hochglanz poliert wurde, dass sie strahlte wie der Heilige Gral.

Zunächst galt es, auf der rechten Seite eine versenkbare Platte 
anzuheben und etwa 45 Grad nach hinten im Bauch des Ungetüms 
zu versenken. Zum Vorschein kam die Front eines senkrecht einge-
lassenen monströsen Röhrenradios, das gleichzeitig als Verstärker 
für die anderen im Innern schlummernden Geräte fungierte. Unter 
der Skalenanzeige mit den Frequenzen und den Namen exotischer 
Städte weltweit sowie dem dicken Senderrad gab es eine Reihe 
dominosteindicker elfenbeinfarbener Druckschalter. Ganz links 



musste ich die Anlage zunächst einschalten. Zum Drücken der Tas-
te brauchte ich Zwerg nicht nur viel Kraft, sondern auch mindestens 
zwei Finger, bis das Kunststoffquadrat mit einem lauten Knacken 
einrastete und nicht gleich wieder in die Ausgangsposition zurück-
schoss. Dann passierte erst mal einige Sekunden gar nichts, bevor 
die Senderskala langsam aufflammte und mir ein leiser Brummton, 
kombiniert mit geröstetem Staub, signalisierte, dass die Röhren 
warmliefen und die Übertragung nun bereit war.

Jetzt musste noch der große Deckel auf der linken Seite hochge-
klappt werden, der dank zweier Scharniere lautstark und fast senk-
recht einrastete. Darunter verbargen sich eine tonnenschwere Grun-
dig-Tonbandmaschine und ein flexibel auf Federn und Gummiklöt-
zen gelagerter Plattenspieler mit Mehrfachwechsler. Abspielen 
konnte man hier neben den 33er- und 45er-Scheiben sogar noch die 
damals schon uralten 78er-Schellackplatten. Diese schweren 
Schwarzrillen kannte ich aus der Sammlung meines Opas, und ich 
stellte bereits mit vier Jahren fest, dass man sie gar nicht so schön 
verbiegen konnte wie normale LPs. 5559



KAPITEL

ZWEI
Oldies, not Goldies 



       Dann kam der 11. November 1978, mein zehnter Geburtstag. 
Die Nacht davor lag ich lange wach und malte mir aus, was ich 
wohl geschenkt bekäme. Vielleicht eine astschocke eigene Stereo-
anlage? Gerade waren diese Sperrholztürme in Mode gekommen, 
in denen sich, untereinander verbaut und sicher verstaut hinter einer 
Glastür, Verstärker, Radio und Doppelkassettendeck präsentierten, 
gekrönt von einem obenauf installierten Plattenspieler mit auf-
klappbarem Kunststoffdeckel. Ausgeworfen wurde die Musik über 
echte Boxen, die in gebührendem Abstand zur Anlage aufgestellt 
wurden, damit man den Kunstgenuss perfekt stereophon aufsaugen 
konnte. Die damals bezahlbaren Modelle kamen von Sharp und 
Schneider. Wer richtig Kohle locker hatte, griff zu Sony, Pioneer 
oder Kenwood. Ich sah mich bereits in meinem Zimmer vor einem 
dieser leuchtenden und blinkenden Phono-Türme hocken und mei-
ne Lieblingsscheiben und -tapes in enormer Lautstärke rauf und 
runter hören, während meine Großeltern Tag für Tag ihr großzügi-
ges Geschenk verwünschten.

Am Geburtstagsmorgen war ich so nervös, dass ich, eine Stunde 
bevor der Wecker klingelte, aufrecht im Bett saß und mit vor Aufre-
gung roten Ohren meine Oma begrüßte, die mit einer süßen kleinen 
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Torte samt Kerzen in mein Zimmer kam, um mir zu gratulieren. Im 
Wohnzimmer fand ich dann hübsch eingepackt eine große viereckige 
Schachtel vor, die eigentlich zu klein war für eine Stereoanlage. Aber 
was wusste ich schon, vielleicht war das ja eine dieser hypermodernen 
Superkompaktanlagen, die ich mal in einem Prospekt gesehen hatte. 

»Ist die für miiiiiieeechhh?«, krakeelte ich Oma entgegen. Sie 
hielt sich lachend die Ohren zu und meinte: »Für wen denn sonst, 
du Schlauberger, oder wird in dieser Wohnung heute noch jemand 
zehn Jahre alt?«

Jetzt gab es kein Halten mehr. Ich sprang aus dem Bett, zerfetzte 
das bunte Papier des Kartons und starrte mit weit aufgerissenen Au-
gen auf mein Geschenk. Als hätte ich einen Geist gesehen. Oma 
deutete das als pure Begeisterung und freute sich wie Bolle, da sie 
scheinbar genau meinen Geschmack getroffen hatte.

Ungläubig beäugte ich die viereckige Pappschachtel. Vielleicht 
hatten sich Oma und Opa ja einen Scherz erlaubt? Vorsichtig hob 
ich den Deckel an. Nein, kein Zweifel, sie meinten es ernst. Ich hielt 
eine Vierer-LP-Box in meinen Händen: »The Best Of The Beatles«. 
Oh Mann, wie konnten sie das ihrem Enkel nur antun? Gut, eine 
Stereoanlage war vielleicht etwas hoch gegriffen gewesen, aber 



diese Seniorenmusik vom Planeten Old School hatte ich nun wirk-
lich nicht verdient. Die Beatles gab es seit acht Jahren nicht mehr 
und diese fürchterlichen Pilzköppe mit der Topfschnittfrisur gingen 
doch gar nicht! Keiner meiner Freunde hörte die Beatles oder besaß 
auch nur eine Single von denen. Nur ich saß hier mit einer Vierer-
Box im Schlafanzug auf dem Boden vor meinem Bett und konnte 
es noch immer nicht fassen.

Aber was sollte ich machen, Oma meinte es natürlich nur gut. Sie 
mochte die vier Liverpooler und summte immer mit, wenn sie im Ra-
dio liefen, auch wenn sie kein Wort verstand. »Klasse, Omma«, log 
ich und steigerte mich in eine übertriebene Begeisterung. Omi strahlte 
übers ganze Gesicht, und das machte wiederum mich glücklich. 

»Ja ja«, gluckste sie, »die jungen Leute von heute hören die 
immer noch gern. Und wie adrett die immer angezogen waren.« 
Meine Oma sagte sehr gerne adrett, wenn ihr Klamotten gut gefie-
len. Sie sagte auch Platte und Lied und nicht ›El Pee‹ und ›Song‹ 
wie meine Freunde und ich. Wie gesagt, Oldies halt. 

Nach der Schule verschwand ich in meinem Zimmer, setzte mich 
aufs Bett und blickte wehmütig auf die Poster an den Wänden. Da 



hingen sie, meine Helden: Nazareth, Hot Chocolate, Bee Gees, 
Alice Cooper, Suzi Quatro und Secret Service. Zugegeben, eine 
kuriose Mischung, aber in diesem Alter weiß man halt noch nicht 
so genau, wohin die Reise gehen soll.

Mein Blick fiel auf die Beatles-Box. Mir kam es so vor, als fun-
kelten mich die vier Typen böse an, nur weil ich ihre Musik nicht 
mochte. Ihre Blicke durchbohrten mich, und mir wurde ganz mul-
mig zumute. »Blödsinn, Olli, das ist nur ein LP-Cover, reiß dich 
zusammen. Die können dir nichts tun, diese Softies«, flüsterte ich 
mir mutmachend zu. 

Sicherheitshalber vergrub ich die Box unter meiner Bettdecke. 
Oder tat ich ihnen vielleicht unrecht? Schließlich waren sie mal sehr 
berühmt und auf der ganzen Welt bekannt, irgendwas musste da 
doch dran sein.

Meine Finger wanderten vorsichtig unter die Decke und zogen 
die Box wieder hervor. Ich drehte und wendete sie, schaute mir das 
Bild auf dem Cover ganz genau an, als ob es einen geheimen Code 
enthielte, den es zu entschlüsseln galt. »Okay«, sagte ich laut zu mir 
selbst, »eine Chance kriegt ihr. Aber wehe, ihr versaut mir meinen 
Geburtstag.« 



Ich schnappte mir die Pappkiste und marschierte ins Wohnzimmer 
zur Musiktruhe. Außer mir war niemand zuhause. Oma war einkau-
fen, Opa noch arbeiten und die bucklige Verwandtschaft kam sowieso 
nicht vor vier Uhr zum obligatorischen Geburtstagskaffeetrinken. Ich 
öffnete die Schachtel, fingerte die erste Platte heraus, beäugte das 
Label und legte sie mit Seite Eins vorsichtig auf den Plattenteller. 
Dann entriegelte ich den Tonarm und setzte ihn behutsam auf den 
schwarz schimmernden Rand. Ein Ritual, das ich liebte und das ich 
jedes Mal wie ein Zeremonienmeister beging. Besonders, seitdem ich 
wusste, dass keiner meiner Freunde sich der Anlage seiner Eltern al-
lein auch nur nähern durfte, geschweige denn sie in Betrieb nehmen. 

Nach einigen knisternden Umdrehungen schrien die vier Pilz-
köpfe plötzlich los: »SHE LOVES YOU … YEAH YEAH … YEE-
EAAH.« Überrascht und erschrocken zugleich wich ich ein Stück 
zurück. Respekt, Jungs, dachte ich, klingt gar nicht so übel. Danach 
knallte »Helter Skelter« durch die Lautsprecher, dass der Staub nur 
so von den Membranen flog. Die Musik des Altherren-Quartetts 
fing tatsächlich an, mir zu gefallen. Zwar dachte ich weiterhin, dass 
sie ziemlich bescheuert aussehen, aber die Mucke, die war brauch-
bar. Sollte ich mich so vertan haben? 



Die Ernüchterung folgte auf dem Fuße. »Baby You Can Drive 
My Car«, »Love Me Do«, »Twist and Shout« und das für mich 
damals ultrapeinliche »Yellow Submarine«, das wie ein Kinderlied 
klang, schienen meinem ersten Vorurteil doch recht zu geben. 
Danach hatte ich genug gehört, packte die Scheibe ein und hatte 
weder Bock auf die Rückseite noch auf die weiteren drei LPs. Es 
sollten Jahrzehnte vergehen, bis ich mich wieder an die Beatles 
herantraute. Und ausgerechnet die an diesem Geburtstag von mir 
verschmähten Songs bilden seitdem den Grundstein für eine schon 
pathologisch zu nennende Sammelwut, die bei meiner Frau nur 
Kopfschütteln auslöst und höchstens noch von meiner James-Bond-
Manie übertroffen wird. 5559



      In den meisten Fällen 
ist man glücklicherweise 

nicht enttäuscht, wenn 
man seine Helden der 

Kindheit trifft. Auch bei 
Gene Simmons war dies 
der Fall. An unsere erste 

Begegnung bei den 
Monsters of Rock in 

Bochum konnte sich der 
sympathische Kiss-Chef 

nicht mehr erinnern, 
trotzdem wusste er 

Bochum sofort auf der 
Landkarte einzuordnen. 

Mein persönliches Treffen 
mit der Rocklegende am 
22. Juli 2018 im Gibson 

Guitar Shop in Amsterdam 
war somit ein ganz 

besonderes Erlebnis.
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Stell dir vor: Das vorige Jahrtausend, eine Jugend im Herzen des 
Ruhrgebiets. Zwischen Ruhrstadion und Cranger Kirmes, zwischen 
Fußball, Kino und Heavy Metal, in der Gruga- und der Wes�alenhalle. 
Eine Zeit, in der du die Zeche Bochum rockst, Schauspiel-Ikone Tana 

Schanzara den au�ri�-re�enden 
Parkplatz besorgst, Backstage mit 
KISS und Whitesnake abhängst, Chris 
Rea vor einem Au�ri� auf dem 
Wes�alenturm triffst, beinahe 
Fußballprofi wirst und in der 
Boxbude überraschend nicht aufs 
Maul kriegst. Geht nicht? Geht! Im 

Po� geht alles! Dieser höchst amüsante autobiographische Roman aus 
den Achtzigern erzählt von einer Gruppe Jungs, deren Erlebnisse ihre 
Herzen für immer ans Revier ke�eten.

Oliver Bartkowski. Autobiografischer Roman
Hörbuch
322 Minuten
ISBN 978-3-948063-32-0

E-Book
ISBN 978-3-948063-30-6

Taschenbuch
205 Seiten
ISBN 978-3-948063-29-0



„Wie cool war das denn?!“ 
für die Ohren!

Das Hörbuch mit 322 Minuten Hörvergnügen gibt es überall, wo es 
Hörbücher gibt. Gelesen vom bekannten Comedian & Moderator 
Helmut Sanftenschneider.



Mehr
Lesestoff
von
pinguletta.





BLACK BIRD
Daniel Gumo Reiss
Musik-CD

E-Book
ISBN 978-3-948063-36-8

Taschenbuch
344 Seiten
ISBN 978-3-948063-35-1

Antonia Vitz. Bayerische Komödie & Musik-CD

DrahtseilTakt & BLACK BIRD

Eine bayerische Komödie über exzentrische Rockstars, 
eigenwillige Rentner und die wirklich wichtigen Entscheidungen 
im Leben. Gitarrist Jack Blackbird wird bei seiner Rückkehr in 
sein Heimatdorf Katzbrück gehörig aus der Bahn geworfen. In 
Ruhe das neue Album produzieren? Keine Chance, wenn 
Nachbar Sepp ständig ungefragt Ratschläge gibt und Sänger 
Mike nach einem Zechgelage mit dem Burschenverein Jacks 
Elternhaus in Brand setzt. Ein Drahtseilakt zwischen 
Hühnerstall, knallhartem Boss und dem Wiedersehen mit der 
ersten großen Liebe. 

DIESES BUCH IST ROCK 'N' ROLL! Das Musikalbum BLACK 
BIRD von Daniel Gumo Reiss wurde eigens für DrahtseilTakt 
komponiert und begleitet durch das Buch.

H
U

M
O

R





pinguletta.deE-Book
ISBN 978-3-9817678-1-0
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Silke Boger. Komödie

Mädchenklo 
Das gaanz normale Leben in sieben Episoden
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Was passiert hinter den Türen mit dem großen D, fragt sich 
der männliche Teil der Menschheit. Was erleben andere 
Frauen hinter den ›Ladies‹-Türen rund um den Globus, fragt 
sich die weibliche Hälfte. 

Das Buch Mädchenklomit dem klangvollen Untertitel ›Das gaanz 
normale Leben!‹ gibt in sieben vergnüglichen Episoden die 
höchst amüsante Antwort.

Vom Bücherportal Leserkanone.de zur »Indie-Perle des 
Monats« gekürt.
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